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Ju den Gemeinden die noch das

Recht der Gemcinatzung kennen, sind
den Weideticren im Spatheibst außei
den Pflanzen der Mimenden auch die

Unkiauter clci abgeeinteten Acker mit
ihren liuchten und Samen zugang
lieh So eiklait sich die weitgehende
Übereinstimmung zwischen der Pferch-
und der Unkrautflora det Ackci

Den im Schafkot und 111 der Wolle
steckenden Samen \ei hilft vielfach
der Mensch noch weiter Dies ge
schiebt vor allem, wenn der Landwirt
den im Stall anfallenden Mist auf die
Ackei und Wiesen billigt und wenn
unsere Wollindustiie die in gioßcn
Mengen notwendige Rohwolle ein
fuhrt Wählend abei auf die Ackei
Samen einheimischer Pflanzen gelan

gen, werden diuch die ausländische
Wolle meist fremde Pflanzen, che 111

lolge der Ungunst der Witterung bei

uns iuii wachsen, sich aber selten \ci
mehicn, angesiedelt Mif Wollkom
posthaufen odei in Galten, die mit
Wollkomposteide gedungt winden
tieffen wir dabei gelegentlich Pflan

zen an, die m Mittelmceilandern, ja
sogat m ubeiseeischen Gebieten hei

Am 12 Uigust dieses [alucs waien
zehn Jahie veiflosscn daß dei gioße
1 lzahler und Humanist Thomas
Mann 1111 Zürcher Kantonsspital an

cinei diu eh \dcr\ei kalkung hervot

gerufenen Alteisthiombose \erschie
den ist, etwas mehi als zwei Monate
nach seinem 80 Gehaltstag dei an

seinem letzten Wohnoit kilchbeig
untci Beteiligung der ganzen geisti
gen Welt und im Beisein des damaligen

schw eizei ist hen Bundespi asiden

ten, Ma\ Petitpieue (dei auch die
lestiede hielt), geleieit woiden wai
Lin tapfeies wechsch olles, eifolg und
uihmieiches Leben hatte damit sein
Lnde gefunden — ein Leben, dessen

nicht nur zeitlich, sondern auch laum
lieh weit gespannter Bogen in die
höchsten Hohen mteinationalei Gel
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misch sind Im Galten einer Woll
deckenfabrik in Ghur wurden z B

zwei aus dem Süden stammende
Schneckenklcearten (Mcdieago hispida
und Mcdieago arabica) augetiolfen
und bei der Tuchfabuk in Sils \lbula
wuchs vor einigen Jahien eine prach
tige Weberkarde (Dipsacus sativus)
Bei eingehendem Studium der Kom

posthaufen I loia unserer Wolle ver
aibeiteiulen Betnebe konnte zweifellos

noch manchei nieikwuidige Pflan
zenfund gemacht weiden, denn im
Mittelland sind schon Hundcitc von

sog Wolladvcntivpllanzen festgestellt
woiden Linigen wenigen dieser frem
den Alten gelang es sogar, dauernd
fuß zu fassen

Weil die Schate imstande sind, wie
kein anderes unseier Wcidetiere das

Gias bis zum Boden abzufressen, ha

ben sie schon manche Weide auf Jahre
hinaus geschadigt Sie und mit ihnen
auch viele andeic Pflanzenfresser scha

ehgen abei die Pflanzen nicht nui,
sondern vci schaffen durch den Trans

poit dei Samen auch vielen von ihnen
neue Dascmsmoglichkeiten

uuig cmpoigefuhit und auf zwei Kon

tmenten festen Guind gefunden hatte
Dennoch war es kein Zufall daß

die letzten Jahre dieses Lebens als

Schauplatz wiedei unsei altes Lmopa
hatten Und es war auch nicht mehr
als sinnvoll, daß sie — von kurzen Be

suchsieisen abgesehen — nicht in
Deutschland, dem Lande seinci Ge

bmt, sondern auf Schweizei Boden
veiliefen Denn Ameiika wo ei als

«Flüchtling Nr 1» begeistcit aufge
nommen und mit Linen überhäuft
woiden war, ist dem im Kulturkreis
der alten "Welt Uifgewachscnen nie
lecht zui Heimat gcwoulen Und
Deutschland^ Deutsehland fuhr auch
nach dem Zusammenbiuch seinem \ ei

biecherregiments zunächst ton ihn
dessen Warnungen \ot Beginn des

Unheils es leiehtfeitig in den Wind
geschlagen, den es ausgeiaubt und
schmählich davongejagt hatte, in der

unflätigsten Weise zu beschimpfen zu

veidachtigen und zu bedrohen (daß es

nach seinem Tode nicht begreifen
konnte, wauun ei — als deutscher
Dichtet' — denn nun «in fiemdei
Lide» luhen solle, entsprach nui der
bei seinen Bewohnern zum chroni
sehen Übel gewoidenen Gedächtnis
schw ac he)

Nein, die Schweiz wai es in dei sich

fur den \Veitgcieisten und Hochge
stiegenen alles das zusammenfaßte,
was er als im besten Sinne «euro
paisch» empfand Und das hat er mehr
als einmal auch öffentlich ausgespio
chen Aber wenn er seinen Dauer
wohnsitz in der Nahe des schon ge

legenen und künstlerisch lebendigen
Zurich wählte, das so leicht von allen
Seiten her zu eneichen war, so zog
es ihn doch immei wieder voiuber
gehend auch nach Graubunden das er
seit Jahrzehnten kannte und wo ihm
stets von neuem Heilung, Ltholung
und Anlegung zuteil gcwoiden waren

Heilung — das war das Wichtigste,
was ei gesucht hatte, als er 1911 zum
eistenmal nach Giaubtinden geieist
war Und zwar Heilung nicht sowohl
fm sich selbst als fur seine junge Gat

tin, die damals an einer, obzwar nur
leichten Lungenieizung erkrankt war
Und «es hat wirklich den Anschein»

(wie Trau Katia selbst sagen wurde),
daß die Heilung auf die Dauer nicht
ausgeblieben ist Denn die damalige
Patientin steht heute immei hin schon

im dieiundachtzigsten Lebensjahr

Und Erholung — wer hatte ihrer
mehr bedurft als der standig über
lastete, von ubciallher beanspruchte,
gegen sich selbst ungenügsame, langsam

schaffende und so äußerst soig
faltig arbeitende Schriftsteller In
Giaubunden fand er die Ruhe, die
ihm eilaubte, sich ganz dem laufen
den «Hauptgeschäft» zu widmen, weite
Spaziergange in gesunder Luft und
vertrautet Umgebung zu unterneh
men und seme Gesellschaft fur einmal
selbst zu bestimmen Bis auf einen
gesundheitlichen Zwischenfall in \ ul
pera an dem der Oit gewiß nicht
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schuld wai — daiubci wild nodi zu

reden sein —, und bis auf den letzten
Besuch m Arosa zu Beginn seines To
desjahies, als eine schwer bestimmbare
Krankheit ihn schwächte, ist er kaum

je ohne koipeihthe Stärkung aus sei

ncm Liebimgskanton wieder heim

gekehlt.
Lnd nie ohne kunstlcusche An

legung! Er wai sehr empfänglich fur
die Reize der Bundnei I andschaft,
ihre Berge, Seen und Waldei, und hat
davon in seinem Werke Zeugnis ab

gelegt Im Januar 1937 schrieb er aus

Arosa an seinen jungen Freund Otto
Baslei «. einen Giuß aus blau
weißer Hohe Sie haben ein \ater-
land —' Eistaunlich schon » Jedoch
mehr noch als die Natur haben ihn
jederzeit die Menschen gefesselt —

freilich weniger die landläufigen
Hotelgaste, mit denen ei zufallig
zusammentraf, als die gleich ihm von schwerer

Gehirnarbeit erschöpften Kollegen
der Feder, mit denen ei sich gelegentlich

hier verabredete Aber seine fast

itbei genau aufnehmende Bcobach

tungsgabe hat er gleichwohl doch
auch an jenen wechselnden Gestalten
bevvahit, die in den Sanatorien und
Pensionen um ihn her auftauchten

Und es ist ja bekannt, daß die
I ruchte dieser seiner Beobachtungsgabe

nicht immer eitel I reude erweck

ten, es muß wenigstens andeutend
an dieser Stelle daiauf eingegangen
vv erden

Es wurde schon gesagt, daß es zu

erst seine Gattin war, die — krank
heitshalber — nach Graubunden kam
Und es vvar das «Waldsanatorium» in
Davos, damals unter Leitung von Hof
rat Dr Jessen stehend, in dem sie von
Marz bis August 1911 Aufnahme fand
Ihren Aufenthalt aber hat der Dich
ter, der gerade selbst an einem
hartnackigen Katarrh litt, dann drei
Wochen hindurch geteilt Und diese drei
Wochen haben die Grundgedanken
des «Zauberbergs» m ihm reifen las

sen (der ursprunglich als bloße
Novelle geplant war)

Nicht daß er in diesem Werk (das

ihm, als es 1924 erschien, internationale

Anerkennung verschaffte) etwa
die ganze dort eben anzutreffende Pa

tienten und \rzteschaft abkonterfeit

hatte' Abel manche — und geiade che

wichtigsten — cikannten sich doch
dann wieder. Sic waien schlechthin

empört (besonders naturlich die Deut
sehen, che ja um allzuselu geneigt
sind, bei jeder Gelegenheit «ubel/u
nehmen» und sich von den andern
mißhandelt odei zum mindesten ver-
latcn und gekrankt zu fühlen).

Und kiuz dieser erste Aufenthalt in
Davos wai auch der letzte. Vis Fiau
Katia eine neue Behandlung notig
hatte — im Jahre 1913 namheh —, ging
sie nach Arosa. Und dorthin ist sie
seitdem immer wieder zurückgekehrt
— auch als sie langst geheilt war Ihr
Gatte aber hat sie treulich dabei be

gleitet — sogar im Wintei (wie zum
erstenmal 1933, dem Jahi der söge

nannten «Machteigreifung» des

Nationalsozialismus in Deutschland) Und
auch nach dem schimpflichen Ende des

Dritten Reiches stand Arosa wieder
und wieder auf seinem Reiseprogramm

— zuletzt, wie bereits berichtet,
noch im Jahre 1955 (Davos aber war
inzwischen als Hintergrund des «Zau

berbergs» zu literarischem Ruhme gc

langt)
Das nahe Ragaz gehört ebenfalls zu

den Kurorten, denen Thomas Mann
dankbar vcibunden blieb. 1936 hatte

ei infolge der Ereignisse in Deutsch

land (und ihrer Ruckwirkung auch

auf die Schweiz sowie gewisse Schwei

zer Literaten) schwere Erschütterungen
durchzumachen gehabt und war von
den Na/is schließlich sogar ausgebur

gcit, ja selbst seines Bonner Ehren
doktorates entkleidet worden Diese

Heimsuchungen aber hatten, wie nn

mer bei ihm, auch gesundheitliche
I olgen gehabt Eine Gesichtsrose (die
ihn sonderbar entstellte) machte ihm
längere Zeit zu schafFen. Und im Früh

jähr 1937 hatte er dann einen sehr

lastigen Rheumatismusanfall, der ihn
wochenlang der Nachtruhe beraubte.

Ragaz, wo er im Juni 1937 vier Wo
chen lang die Bader benutzte, hat ihm

Heilung gebracht.
Lnd viermal (1931, 1932, 1936, 1950)

hat er mit seiner Gattin auch St. Mo-

litz (Ghantarella, Suvretta) aufgesucht
Hier war es, wo er mit Hermann Elesse

und seiner Gattin, mit seinem
Verleger Sami Fischer (und Gattin) sowie

Jakob Wassel manu (und Gallm) zu

sammentrai und wo es immci wicdci
zu mannigfachen ficundschaftlichen
Gespiachen kam, teils schon voi dem

Vufkommen der Hitlerei, teils nach

ihm, teils im Sommer, teils im Win
tci. Und zum mindesten Hermann
Hesse hat wahrend der Winteiaufent
halte doit immer wieder als gewand
tei Skifahtcr geglänzt (wahrend 1 ho

mas Mann von sich bekannte, daß ci
— was bei gewissen Abschnitten des

«Zauberbergs» eigentlich wunder
nimmt — sich niemals den Brettern
anvei traut habe). Auch die Frauen
der diei Dichter aber müssen damals

am Übungshang ihre ersten Versuche

unternommen haben Hesse wußte
noch lange danach vor allem den Mut
und che Ausdauer 1 »au Katias nicht

genug zu rühmen.
In Hirns (Waldhaus) genoß das Ehe

paar Mann 1947 dann ein paai hcri
liehe Sommerwochen Und der Dich-
tei, der gerade seinen «Dr Faustus»

beendet hatte und nach einer lebens

gefahrlichen Operation in Chicago
neue Kräfte zu sammeln anfing, zeigte
sich dort so heiter und entspannt wie
lange nicht. Im Gaumasee zu baden,

wie es ihn früher wohl gelockt hatte,
duifte er sich allerdings nicht mehi
erlauben. Dafür saß er oben im Re

staurant der Badeanstalt und sah zu,

wie seine Gattin trotz eines kleinen
Unfalles, den sie erlitten hatte, mit
energischen Stoßen dem 1 elsinselchen

zuschwamm, das dort das Ziel der Ge

ubteren bildet Verschiedene von ihm
geladene Gaste (u.a. der Schriftsteller
Dino Larese, der darüber gewissenhaft
berichtet hat) haben sich damals an

seiner erstaunlichen Irische erfreut.
Und eines Spatnachmittags kam es

auch zu einer denkwürdigen Begeg

nung mit dem Ortspfarrer Theodoi
Caveng.

Weniger glücklich verlief der Kui
besuch in Vulpera Tarasp (1949), an
dem neben der Gattin — wie schon
bei früheren Ierienreisen — auch die
älteste Tochter Erika teilnahm. Nicht
nur, daß diese nach einigen Tagen
bettlägerig wurde, der Dichter selbst

erlitt ebenfalls einen Schock, der sich

körperlich auf höchst beunruhigende
Weise äußerte
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Aber es wurde ja beieits betont, daß
dieser Schock nichts mit ngendwcl
chen ungünstigen Tolgcn des

Kuraufenthaltes zu tun hatte Er war see

lisch bedingt. Und es ist bezeichnend

fur die ungewöhnliche Dünnhäutig
keit des langst doch über alle An

zwciilungen Hinausgewachsenen, daß

eine m Deutschland etschicncnc und
freilich auch fur doitige Verhältnisse
besonders hämische Kritik, die dem

Dichtet auf den Tisch geweht woiden

wai, den unmittelbaren Anlaß dazu

bildete.
Man gibt sich heute kaum noch Re

chenschaft datuber (und mochte es

am liebsten gar nicht mein wahr ha

ben), in welchem Maß die deutschen

Gchnnc wählend jenet eisten Nach

knegszeit noch \eiwnrt und \cifin
stert waten (mit \etschwindenden

Ausnahmen) 1 homas Mann selbst

schrieb darüber seinerzeit (am 25 No
\embci 1915, von Pacific Palisadas

California, aus) an Hetmann Hesse

«Es hat etwas Veihangnisvolles, daß

die eisten Wiedel bemhi ungen mit
Deutschland und dem .neuen deut
sehen Geistesleben' so überaus entmu
tigend sind —, schon hat man wieder

genug und wünschte, der Deckel waie
auf dem Topf geblieben Lassen

wn's, es kommt einem nichts Gutes

\on da, auch heute nicht »

In dei Tat es xiar nichts Gutes,

was dem Dichter m jenet unsinnigen
Kritik aus Deutschland zu Gesicht
kam. Und das Nasenbluten das sich

infolge scinet Eiiegung übet den in
famen Vngtiff bei ihm einstellte, wai
nicht mein zu stillen Dei Badearzt
der sich außcistande sah, dem Übel

mit den üblichen Tampons beizukom

men, lief in \ollem Bewußtsein sei

ner einsten Veiantwoitung den Kol
legen aus St Montz zu Hilfe, und die
sei biannte die durchlässige Stelle

aus Allem am nächsten Page schon

kam es zu emei neuen Blutung und
im Anschluß an die schleunige Ruck
kehl nach Zutich zu einet abcimali
gen, die eist dei doitige Spezialist
endgültig zu beheben ^imochte (und
kaum gesundet, fuhi der Dichtet dann
nach Iiankfuit, um sich dott als Re

piasentant des Deutschtums feiein zu

lassen — man \eisteht mit wie zwie

spaltigcn Gefühlen er es getan haben

mag).

Stoiungsfici und unbeschweit hin
gegen vcilief der Besuch von Sils

Maria (Waldhaus) im Jahre 1953, wo
wenn den Schreibenden sein Gedacht

nis nicht tauscht, auch Hermann
Hesse wieder zu den T\hollingsuchen
den stieß und es zu einigen Abenden
heiterer Geselligkeit mit ihm kam (er

konnte sehr lustig und manchmal fast

ausgelassen sein)
Danach aber bleibt nur noch jenci

kuizc Krankheitsaufenthalt im Kan

tonsspital zu Chur zu nennen, dei
sich an die bereits gekennzeichnete
latselhafte Viiusmfektion im winter
lichen Arosa wählend dei letzten Ja

nuaitage des Jahres 1955 anschloß Ei
stellte den Betagten dank den

Bemühungen des Chefarztes Di Maikoff
(dem auch der Schieibcncle nicht we

nig veidankt) so weit wieder her, daß

er nach Kilchbeig zuiuckkehien und
nicht lange danach sogar die Stiapa
zen dei Schillerfeiein m Stuttgart und

1 s gibt keinen eindeutigen Bcgrifl
dei Bundnci Malerei, wenn auch aus
der Scgantini Nachfolge eine einheit
lieh maletisch fatbige Richtung her

\oiging che dutch die Namen Gio

\aniu Giacometti, Edgai \ ital, Tino
Pechctti, Leonhaid Meisser und Alois

Carigiet \eitieten wiul und deien
Malait \ oi nehmlieh duich einen ge
lockeiten Faibenauftiag bestimmt
w ird

Vbei schon Augusto Giacometti mit
seinen teils symbolistischen, teils oi
namentalcn Faib\anationen und sei

nei dunkel leuchtenden Glasmaleiei

paßt nicht in dieses Schema einei
Bundnci Malschule Immer gab es Ta
lentc die lhie eigenen Wege gingen
und lhie peisonlichen Daistellungs-
methoden suchten wie etwa Maria
Baß odei Paul Maitig und m neuciei
Zeit die Abstiakten, wie Spescha De

maimels Konz Mich dei Churer Pe-

W eimar sowie spatei che seines eige
nen achtzigsten Gcbui tstages scheinbai
mühelos uberestehen konnte, bis

dann freilich auf einer Erholungsreise
durch die Niederlande die letzte

Krankheit zum Ausbruch gelangte der

er cilag

\ icrund\icizig Jahre hindurch sind

die Bundner Beige dem Vciewigten
wieder und wieder Zuflucht und Kraft
quelle gewesen — wie zuvoi bereits so

manchem andern Vertreter des Geistes

und der Kunst Und wie heute der

gebildete Besucher unseies Kantons

ehrfurchtig etwa den Sputen eines
Nietzsche oder Segantini nachgeht, so

wnd sicher der eine odei andere auch

zu erfahren wünschen, an welchen
Bundner Orten der Verfasser des

«Zaubeibeigs», der Josephs Romane
und des «Felix Krull» dichtend, den
kend und foimend verweilt hat Be

suehern solcher Alt aber wollte der
Schreibende mit seinen Hinweisen
dienen

tei Mettier veifolgt künstlerische
Ziele, die ihn \on dei m Giaubunden
\ oi herrschenden Iaibigkeit weit
fortfuhren

Peter Mettier wutde in Chur 1927

geboien Wie so manche Schweizei
Kunstler kam er auf dem Umweg ubci
die l nneisitat zur Malciei Nach den

Schuljahren in Chur und Schieis
besuchte er 1946 fui ein Semestei die
Baslei Kunstgew eibeschule, holte dann
aber die Matura nach und besuchte

an der Zürcher Hochschule kunstge-
schichtliche, literansche und philosophische

\ Öllösungen, gelangte zu einer
intellektuellen Bildung die sich in
seiner Kunst im Durchdenken der
I orm, in dei ubeilegten Arbeitsweise
bew ahrte

Im Jahie 1952 ging Mettier nach

Paris, noch unsicher, ob er sich ganz
der Maleiei widmen solle und könne
aber dauernd in den Museen alte und

Peter Mettier
\on Uli ich C hi istoffel
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